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ERSTES BUCH

Krieg gegen die Helvetier

1. Gallien im weiteren Sinn zerfällt in drei Teile.1 Den einen 
bewohnen die Belgier, den zweiten die Aquitaner, den drit-
ten die Völkerstämme, welche in ihrer eigenen Sprache 
Kelten, in der unseren aber Gallier heißen. Sie alle sind 
nach Sprache, Verfassung und Gesetzen untereinander ver-
schieden. Die Kelten trennt der Fluß Garonne von den 
Aquitanern, die Marne und Seine von den Belgiern. Die 
Tapfersten unter allen sind die Belgier, weil sie sich von der 
Verfeinerung und Bildung der römischen Provinz ganz fern 
halten. Überaus selten kommen sie mit fremden Kauf leuten 
in Berührung, die ihnen Waren zuführen könnten, die eine 
Erschlaffung der Kraft bewirken; sodann führen sie auch 
mit ihren Nachbarn, den Germanen des rechten Rheinufers, 
fortwährend Krieg. Aus demselben Grund sind auch die 
Helvetier tapferer als die übrigen Gallier, weil sie fast täg-
lich mit den Germanen im Kampf sind, so daß sie dieselben 
entweder bloß von ihren Grenzen fern halten oder den 
Krieg auch wohl in ihrem eigenen Land führen. Der eine 
Teil ihres Gebietes, den nach unserer Angabe die Gallier 
bewohnen, fängt bei dem Fluß Rhône an und wird von der 
Garonne, dem Ozean und dem Belgiergebiet eingeschlos-
sen. Auf Seiten der Sequaner und Helvetier berührt er auch 
den Rhein und dehnt sich nach Norden aus. An die Gren-
zen von Gallien schließt sich das belgische Gebiet an und 
läuft bis an den Unterrhein in nordöstlicher Richtung. 
Aquitanien zieht sich nordwestlich vom Garonnestrom bis 

1 Eine geographische Einleitung gibt auch Tacitus in seiner Germa-
nia, auf die ich im Folgenden öfter verweise.
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an die Pyrenäen und den Teil des Ozeans, welcher bei 
 Hispanien strömt.

2. Bei den Helvetiern war Orgetorix bei weitem der An-
gesehenste und Reichste. Dieser stiftete aus Begierde nach 
Alleinherrschaft unter den Konsuln M. Messala und M. Piso1 
ein Abkommen unter dem Adel und überredete seine Mit-
bürger zu einer allgemeinen Auswanderung. Er malte ihnen 
aus, für sie, das tapferste Volk, würde es ein Leichtes sein, 
ganz Gallien zu unterjochen. Die Helvetier ließen sich dazu 
um so eher überreden, als sie von allen Seiten durch Natur-
grenzen eingeschlossen sind: auf der einen Seite durch den 
breiten und tiefen Rhein, die Grenze zwischen den Helveti-
ern und Germaniern, auf der anderen durch das sehr hohe 
Juragebirge, das zwischen dem Gebiet der Sequaner und 
Helvetier liegt, auf der dritten durch den Genfer See und die 
Rhône, die unsere Provinz von Helvetien trennt. Dieser be-
schränkten Lage wegen konnte das kriegerische Volk zu sei-
nem großen Mißvergnügen sich nicht so weit ausbreiten und 
auch nicht so ungehindert seine Nachbarn angreifen. Bei der 
Größe ihres Volkes und ihrem durch Krieg und Tapferkeit 
erworbenen Ruhm aber war ihrer Meinung nach ein Land, 
das nur zweihundertvierzig Millien2 in der Länge und hun-
dertachtzig Millien in der Breite maß, für sie zu klein.

3. Diese Verhältnisse und das Ansehen des Orgetorix brach-
ten sie zu dem Entschluß, alles Erforderliche für die beschlos-
sene Auswanderung herbeizuschaffen, Pferde und Wagen in 
großer Menge anzukaufen, so viel Feld, wie man konnte, zu 
besäen, um auf dem Zug einen Vorrat an Getreide zu haben 
und Frieden und Freundschaft mit ihren Grenzvölkern zu 

1 Im Jahre 61 v. Chr.
2 Tausend römische Schritte, der römische Schritt zu fünf Fuß ge-
rechnet, betrugen eine Millie oder ein Fünftel deutsche Meile. Cae-
sars Angabe ist nicht ganz genau.
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 sichern. Eine Frist von zwei Jahren war ihrer Meinung nach 
hinreichend, dieses zustande zu bringen. Auf das dritte Jahr 
wurde demnach der Aufbruch durch eine Verordnung fest-
gesetzt; die Ausführung des Ganzen trug man dem Orgetorix 
auf. Er übernahm die Sendung an die Staaten und überredete 
auf dieser Reise den Sequaner Casticus, der Sohn des Cata-
mantaloedes, sich der Alleinherrschaft in seinem Staat, die 
sein Vater früher gehabt hatte, zu bemächtigen. Sein Vater 
hatte einst viele Jahre lang mit unumschränkter Macht in dem 
Sequanergebiet geherrscht und vom Senat des römischen Vol-
kes den Ehrentitel eines Freundes erhalten hatte. Auch den 
Haeduer Dumnorix, einen Bruder des Diviciacus, der um 
diese Zeit der angesehenste Mann in seinem Staat und beim 
Volk vorzüglich beliebt war, brachte er zu demselben Ent-
schluß und gab ihm deshalb auch seine Tochter zum Weib. 
Orgetorix legte ihnen dar, ihr Vorhaben lasse sich gar leicht 
ausführen, denn er selbst werde den Oberbefehl von seinem 
Staat erhalten, und die Helvetier seien ja ohne jeden Zweifel 
unter den gallischen Völkerschaften die mächtigste; er wolle 
ihnen, so versicherte er, mit seiner Macht und seinem Heer zu 
unumschränkter Herrschaft verhelfen. Diese Rede wirkte. 
Jene gaben einander das Wort und eidliche Versicherung und 
hofften, sobald sie nur erst die Herrschaft in den Händen hät-
ten, durch die drei mächtigsten und tapfersten Völker ganz 
Gallien unterjochen zu können.

4. Auf die heimliche Anzeige von diesem Vorgang zwan-
gen die Helvetier den Orgetorix, sich in Fesseln zu verant-
worten, wie es bei ihnen Sitte war. Auf die Verurteilung 
folgte dann gewöhnlich unmittelbar die Strafe der Verban-
nung. An dem zur Verhandlung bestimmten Tag ließ Orge-
torix alle seine Leibeigenen, zehntausend an der Zahl, von 
allen Orten her zu dem bevorstehenden Gericht auf bieten 
und dahin führte er auch seine Schützlinge und Schuldner, 
deren er nicht wenige hatte. Mit ihrer Hilfe entzog er sich 
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der Verantwortung durch Flucht. Da suchte nun der Staat, 
hierüber aufgebracht, das Recht mit Gewalt durchzusetzen. 
Die Beamten zogen eine Menge Menschen vom Land zu-
sammen – plötzlich aber starb Orgetorix, und es läßt sich 
vermuten, wie auch die Helvetier selbst meinten, daß er sich 
selbst ermordet habe.

5. Dessenungeachtet versuchten die Helvetier auch nach 
seinem Tod den einmal gefaßten Entschluß der Auswande-
rung auszuführen. Als sie die nötigen Anstalten also getroffen 
zu haben glaubten, zündeten sie alle ihre Städte, etwa zwölf 
an der Zahl, sowie vierhundert Dörfer samt den übrigen ein-
zelstehenden Wohnungen an; auch alles Getreide, außer dem, 
was sie mit sich nehmen wollten, wurde verbrannt, damit sie, 
ohne die Hoffnung, nach Haus zurückzukehren, desto bereit-
williger den Gefahren begegnen würden. Mit Mehl für ein 
Vierteljahr mußte jeder bei dem Aufbruch versehen sein. Ihre 
Nachbarn, die Rauracer, Tulinger und Latobriger, wurden zu 
gleichem Entschluß, Städte und Dörfer zu verbrennen und 
mitzuziehen, überredet. Auch mit den Boiern, die einstmals 
am rechten Rheinufer gewohnt und bei ihrem Vordringen ins 
norische Gebiet einen Angriff auf Noreia gemacht hatten, 
schlossen sie ein Bündnis.

6. Es gab im ganzen nur zwei Wege, aus dem Land zu kom-
men; der eine, ein enger und beschwerlicher Paß zwischen 
dem Juragebirge und der Rhône durch das Sequanergebiet, 
auf dem kaum einzelne Wagen fortkommen konnten, so 
nahe am hohen Gebirge, so daß schon sehr wenige Leute ihn 
leicht versperren konnten; der andere, viel bessere und bei 
weitem nicht so beschränkte Weg lief durch unsere Provinz; 
denn an den Grenzen zwischen den Helvetiern und Allobro-
gern, die erst kurz zuvor unterworfen worden waren, kann 
man die Rhône an einigen Stellen zu Fuß durchschreiten. 
Von Genf, der letzten Stadt im Allobroger-Gebiete, ganz 
nahe an Helvetien, führt eine Brücke ins Helvetische. In 
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 ihrem Wahn, der Groll der Allobroger gegen Rom habe sich 
noch nicht gelegt, hofften die Helvetier, freien Durchzug von 
ihnen zu erhalten, anderenfalls wollten sie dieselben mit Ge-
walt zwingen, ihnen den Durchzug durch ihre Grenzen zu 
gestatten. Alle Zurüstungen zum Ausbruch waren nun ge-
macht; man bestimmte daher den Tag – es war der 28. März 
unter dem Konsulat des L. Piso und A. Gabinus1 – an dem 
sich das ganze Volk an dem Ufer der Rhône versammeln 
sollte.

7. Auf die Nachricht von der Absicht der Helvetier, durch 
unsere Provinz ihren Weg zu nehmen, beschleunigte Caesar 
seine Abreise von Rom und begab sich in größter Eile nach 
dem jenseits der Alpen gelegenen Gallien. Bei seiner Ankunft 
in der Gegend von Genf ließ er so viel Truppen wie möglich 
in der ganzen Provinz aufbieten und die Brücke bei Genf ab-
brechen. Die Helvetier hatten kaum Caesars Ankunft erfah-
ren, als sie die Angesehensten aus ihrer Mitte als Gesandte zu 
ihm schickten. An der Spitze dieser Gesandtschaft standen 
Nammejus und Verucloetius. Sie hatten den Auftrag, zu er-
klären: Es sei ihre Absicht, ohne alle Feindseligkeiten ihren 
Durchzug durch unsere Provinz zu nehmen, weil sie keinen 
anderen Weg hätten, und sie baten, Caesar möge es ihnen ge-
statten. Caesar fand es nicht zulässig, ihr Begehren zu bewil-
ligen, denn er wußte wohl, daß eben diese Helvetier einst2 den 
Konsul L. Cassius erschlagen, sein Heer aber besiegt und un-
ter das Joch3 geschickt hatten. Zudem hielt er es auch für un-
wahrscheinlich, daß ein Volk von so feindlicher Gesinnung 

1 Im Jahre 59 v. Chr.
2 108 v. Chr.
3 Unter zwei senkrecht in die Erde gerammten Balken, durch einen 
Querbalken oben verbunden, hindurchziehen zu müssen, war das 
Symbol der größten militärischen Entehrung; häufigere Erwähnung 
dieser Einrichtung bei Sallust und Livius.
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sich bei dem gestatteten Durchmarsch des Rechtsverletzung 
und der Gewalttätigkeit enthalten würde. Jedoch um Zeit zu 
gewinnen und um die Truppen, die er ausgehoben hatte, zu-
sammenzubringen, antwortete er den Gesandten, er wolle sich 
Bedenkzeit nehmen. Sie möchten am 13. April, wenn sie woll-
ten, wiederkommen.

8. Caesar ließ inzwischen durch die eine Legion, die er bei 
sich hatte, und die Truppen, die aus der Provinz zu ihm ge-
stoßen waren, von der Stelle am Genfer See, an der die Rhône 
f ließt, bis ans Juragebirge, das die Grenze zwischen den Se-
quanern und Helvetiern bildet, einen Mauerwall von neun 
bis zehntausend Schritten in der Länge und sechzehn Fuß in 
der Höhe mit einem Graben ziehen. Nach Vollendung dieser 
Arbeit verteilte er die Besatzungen und befestigte die einzel-
nen verschanzten Lager, um den Feind desto leichter zurück-
zutreiben, wenn dieser den Übergang gegen seinen Willen 
wagen wollte. An dem bestimmten Tag fanden sich die Ge-
sandten wieder bei Caesar ein; allein er gab ihnen den Be-
scheid: Nach Sitte und Weise der Römer könne er niemandem 
einen Durchzug durch die Provinz gestatten und erklärte 
ihnen zugleich, er werde sie zurücktreiben, wenn sie es mit 
Gewalt versuchen wollten. Nach dieser fehlgeschlagenen 
Hoffnung versuchten die Helvetier auf einer Menge von zu-
sammengefügten Schiffen und Flößen, zum Teil auch an den 
Furten der Rhône, wo der Fluß am wenigsten tief war, bis-
weilen bei Tag, öfters bei Nacht, durchzubrechen. Allein 
durch die Festigkeit unserer Werke und den Widerstand und 
die Geschosse der Römer zurückgeworfen, gaben sie das Un-
ternehmen auf.

9. Der Weg durch das Sequanergebiet blieb also allein üb-
rig, den man aber seiner Enge wegen ohne Bewilligung der 
Sequaner nicht nehmen konnte. Allein die Helvetier, für sich 
nicht imstande, sie dazu zu überreden, schickten daher Ge-
sandte zu dem Haeduer Dumnorix, um durch dessen Für-
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sprache die Erlaubnis zu erhalten. Dumnorix vermochte 
durch seine Verbindung und Freigiebigkeit bei den Sequa-
nern sehr viel und war wegen seiner Frau, einer Helvetierin, 
des Orgetorix Tochter, den Helvetiern wohlgesonnen; auch 
suchte er aus Begierde nach Herrschaft Unruhen zu erregen 
und wünschte sich so viele Völker wie möglich durch Gefäl-
ligkeiten verbindlich zu machen. Er übernahm daher den 
Auftrag und erhielt von den Sequanern den freien Durchzug 
für die Helvetier. Er erreichte, daß beide Völker Geiseln aus-
tauschten, damit die Sequaner die Helvetier an ihrem Durch-
zug nicht hinderten, die Helvetier aber ohne Rechtsbruch 
und Gewalthandlungen hindurchzögen.

10. Da erfuhr Caesar, die Helvetier seien Willens, durch 
das Gebiet der Sequaner und Haeduer in das Land der San-
tonen zu ziehen, welches nahe an das Land der Tolosaten, 
eines Volkes in der (römischen) Provinz,1 grenzt. Er sah vor-
aus, daß in diesem Fall die Provinz in große Gefahr geriete, 
wenn sie so kriegerische, gegen das römische Volk so feind-
selige Menschen in einer ganz offenen und vorzüglich an 
Getreide reichen Gegend zu ihren Nachbarn erhielte. Er 
übertrug daher die Aufsicht über seine aufgeworfenen Ver-
schanzungen seinem Legaten Titus Labienus und eilte in 
großen Tagereisen nach Italien. – Hier hob er zwei neue Le-
gionen aus und ließ seine drei anderen aus ihrem Winterlager 
bei Aquileia auf brechen.2

Mit diesen fünf Legionen nahm er den kürzesten Weg über 
die Alpen in das jenseitige Gallien. Die Ceutronen, Grajoceler 
und Caturiger hatten zwar die Alpengebirge besetzt und ver-
suchten Caesars Völker auf dem Marsch aufzuhalten, allein 

1 Wo im Text bei Caesar nur provincia oder nostra provincia steht, ist 
immer das unterworfene und geordnete römische Gebiet  gemeint.
2 In Aquileia lagen Legion 7, 8 und 9; 10 im Allobrogischen. Jetzt 
wurden 11 und 12 neugebildet; später noch 13 und 14.
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sie wurden mehrmals zurückgeschlagen, und Caesar kam nach 
sieben Tagen von Ocelum, der letzten Stadt in der diesseitigen 
Provinz, im Land der Vocontier, jenseits der Alpen, an; von da 
führte er sein Heer in das Land der Allobroger und von hier 
in das der Segusianer: Diese wohnen aber außerhalb der Pro-
vinz jenseits der Rhône.

11. Die Helvetier hatten unterdessen schon den Engpaß 
und das Land der Sequaner hinter sich und hatten das 
Land der Haeduer, in das sie vorgerückt waren, zu verhee-
ren begonnen. Die Haeduer waren zu schwach, sich und 
das Ihre zu verteidigen und baten daher durch Gesandt-
schaften bei Caesar um Hilfe: Ihre Verdienste um Rom, 
sagten sie, seien von jeher so groß gewesen, daß man nicht 
fast vor den Augen unseres Heeres ihre Felder hätte ver-
wüsten, ihre Kinder in die Sklaverei schleppen und ihre 
Städte erobern lassen sollen. – Um diese Zeit bekam auch 
Caesar von ihren Freunden und Bundesgenossen, den Am-
barrern, Nachricht: Ihre Fluren seien verheert, mit Mühe 
nur halte man noch den Feind von den Städten ab. Auch 
die Allobroger jenseits der Rhône f lüchteten sich zu Cae-
sar, mit der Anzeige, außer Grund und Boden ihrer Felder 
sei ihnen nichts mehr übriggelassen. – Auf diese Nachricht 
hin faßte Caesar den Entschluß, nicht länger zu warten, 
bis die Helvetier nach völliger Vernichtung des Wohlstan-
des seiner Bundesgenossen erst noch zu den Santonen ge-
kommen wären.

12. Die Helvetier gingen unterdessen auf Flößen und zu-
sammengebundenen Kähnen über den Arar, der durch das 
Land der Sequaner und Haeduer so unglaublich ruhig in die 
Rhône f ließt, daß man die Richtung seines Laufes mit den 
Augen gar nicht unterscheiden kann. Sobald Caesar von 
Kundschaftern erfuhr, daß drei Teile von den helvetischen 
Völkern schon übergesetzt seien, der vierte sich aber noch 
allein diesseits des Flusses befände, brach er um die dritte 
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Nachtwache1 mit drei Legionen auf und traf auf den Teil der 
Feinde, der noch nicht über den Fluß gegangen war. Sie 
wurden, außerstande, sich zur Gegenwehr zu setzen, plötz-
lich überrascht und größtenteils erschlagen. Der Rest f lüch-
tete sich und verbarg sich in den nächsten Wäldern. Das 
waren die Helvetier des Tiguriner Gaues; denn Helvetien 
überhaupt enthält vier Gaue. Gerade dieser Gau hatte zu 
Zeiten unserer Väter auf einem Heereszug den Konsul
L. Cassius erschlagen und sein Heer unterjocht.2 Und so 
empfing also der Teil des helvetischen Staates, der dem römi-
schen Volk einst jenen großen Verlust zugefügt hatte, sei es 
durch Zufall oder Fügung der unsterblichen Götter, zuerst 
seine Strafe. Caesar rächte für das erlittene Unrecht nicht 
nur den Staat, sondern auch sich persönlich, denn die Tigu-
riner hatten in der Schlacht, wo Cassius geblieben, auch den 
Legaten L. Piso, den Großvater seines Schwiegervaters,
L. Piso, erschlagen.3

13. Nach diesem Treffen schlug Caesar eine Brücke über 
den Arar, um die übrigen Helvetier einholen zu können, und 
führte so sein Heer hinüber. Dieses plötzliche Vorrücken 
bestürzte die Helvetier, da sie sahen, daß er in einem Tag 
über den Fluß gegangen war, den sie mit so vieler Mühe kaum 
in zwanzig überschritten hatten. Sie schickten daher eine 
Gesandtschaft, an deren Spitze der einstige Feldherr in der 
Schlacht gegen Cassius, Divico stand. Sein Antrag hieß: 

1 Bei den Römern ist der Auf- und Untergang der Sonne für die Ein-
teilung von Tag und Nacht maßgebend. Tag und Nacht wurden in vier 
gleiche Teile geteilt, deren Länge mit der Jahreszeit wechselte.
2 Vgl. Kap. 7.
3 Caesar war nämlich dreimal verheiratet: erstens mit Cornelia, von 
der er die Julia hatte, die später Pompeius heiratete. Nach ihrem frü-
hen Tod zweitens mit Pompeia Ehebruchs verstieß, und drittens mit 
der Tochter des hier genannten Lucius Piso, der Calpurnia, die ihn 
überlebte. 
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Stellten die Römer die Feindseligkeiten ein, so wollten die 
Helvetier dahin ziehen und sich da niederlassen, wohin Cae-
sar sie versetzen und ansiedeln wollte. Führen sie aber damit 
fort, so möge er an die frühere Niederlage der Römer und 
die alte Tapferkeit der Helvetier denken. Daß er einen Teil 
ihrer Scharen unerwartet überfallen habe, während die, wel-
che schon jenseits des Flusses gewesen, den Ihrigen keine 
Hilfe hätten leisten können, das möchte er doch ja nicht sei-
ner Tapferkeit zu hoch anrechnen oder sie deshalb verachten; 
sie hätten von ihren Vorfahren gelernt, es lieber mit Tapfer-
keit als mit List zu versuchen oder sich auf Hinterlist zu ver-
lassen. Er solle sich daher hüten, daß nicht sein gegenwärti-
ger Standort einen Namen von einer Niederlage des 
römischen Volkes und der Vertilgung seines Heeres davon 
trüge oder ein Denkmal abgäbe.

14. Darauf gab Caesar zur Antwort: Er sei gerade deswegen 
um so entschlossener, weil er den ganzen Vorgang, den die 
helvetische Gesandtschaft erwähnt habe, wohl im Gedächtnis 
habe, und er gedenke mit um so tieferem Schmerz daran, je 
weniger die Römer ihr Schicksal verdient hätten. Wären sich 
diese einer Mißhandlung bewußt gewesen, so hätten sie sich 
leicht hüten können; aber dadurch gerade seien sie hintergan-
gen worden, weil man sich keiner Handlung schuldig gewußt 
habe, um etwas zu befürchten, und ohne Ursache nicht ge-
glaubt habe, in Unruhe zu sein. Gesetzt, er wolle die alte 
Schmach vergessen, könne er sich wohl die neuen Beleidigun-
gen wie den gewaltsamen Versuch wider seinen Willen durch 
die Provinz zu ziehen, die Feindseligkeiten gegen die  Haeduer, 
die Ambarrer, die Allobroger aus dem Gedächtnis schlagen? 
Dahin gehöre auch, daß sie sich ihres Sieges so unverschämt 
rühmten und sich wunderten, daß er ihre Gewalttätigkeiten 
so lange ungestraft ertragen habe. Allein die unsterblichen 
Götter pf legten bisweilen den Menschen, die sie für ihre 
Ruchlosigkeit züchtigen wollten, eine zeitlang Glück zu ge-
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statten und länger ihre Bestrafung zu verschieben, damit sie 
desto schmerzhafter den Wechsel ihres Schicksals empfin-
den. Dessen ungeachtet wolle er Frieden mit ihnen machen, 
wenn sie Geiseln gäben, um ihm zu zeigen, sie wollten ihr 
Versprechen erfüllen und wenn sie den Haeduern und ihren 
Bundesgenossen wie auch den Allobrogern den zugefügten 
Schaden vergüten wollten. – Divico erwiderte: Die Helvetier 
seien von ihren Vätern gewöhnt, Geiseln zu empfangen, nicht 
aber zu geben; die Römer hätten davon den Beweis! Mit die-
ser Antwort entfernte er sich.

15. Am folgenden Tag brachen die Helvetier auf. Caesar 
ebenfalls, und ließ seine ganze Reiterei, ungefähr viertau-
send Mann, die er teils aus der Provinz überhaupt, teils von 
den Haeduern und ihren Bundesgenossen zusammenge-
bracht hatte, vorausgehen, um zu sehen, nach welcher Rich-
tung die Feinde ihren Zug fortsetzten. Diese Reiter verfolg-
ten aber die feindliche Nachhut zu stürmisch und gerieten 
mit den helvetischen Reitern an einem ungünstigen Ort in 
ein Treffen, wobei einige der Unsrigen blieben. Durch dieses 
Treffen übermütig gemacht, weil sie mit nur fünfhundert 
Pferden eine so zahlreiche Reiterei zurückgeworfen hatten, 
fingen jetzt die Helvetier an, mit mehr Keckheit Stand zu 
halten und uns auch zu Zeiten mit ihrer Nachhut zu necken. 
Caesar vermied ein Treffen und begnügte sich unter den ge-
genwärtigen Umständen, die Feinde vom Plündern, Futter-
sammeln und von Verheerungen abzuhalten. So zog man 
ungefähr fünfzehn Tage fort, so daß der feindliche Nachtrab 
und unsere Vorhut immer nur fünf bis sechstausend Schritte 
voneinander entfernt waren.

16. Unterdessen drang Caesar täglich auf die Lieferung 
des Getreides, das ihm die Haeduer auf Kosten ihres Ge-
meinwesens zu liefern versprochen hatten. Denn da Gallien, 
wie vorher erwähnt, gegen Norden liegt, so waren die Früchte 
auf dem Feld noch nicht reif, ja man fand nicht einmal eine 



18

hinreichende Menge Futter. Caesar konnte sich aber des 
Getreides, das man auf dem Arar nachführte, weniger bedie-
nen, weil die Helvetier selbst von dem Fluß seitwärts abge-
gangen waren und er sich von ihnen nicht entfernen wollte. 
Die Haeduer zauderten von Tag zu Tag: es wird jetzt einge-
liefert, zusammengeführt, es kommt sogleich, hieß es immer. 
Als nun Caesar sah, man halte ihn zu lange hin, und die Zeit 
sei da, wo den Soldaten ihr Getreide zugemessen werden 
müßte, ließ er die vornehmsten Haeduer, deren er eine große 
Anzahl im Lager hatte, zu sich berufen, unter ihnen Divicia-
cus und Liscus, der zu dieser Zeit die höchste Obrigkeit, oder 
wie die Haeduer sagen, der »Vergobretus« war; man erwählt 
diesen alle Jahre, und seine Gewalt erstreckt sich auf Leben 
und Tod. Caesar machte also den Haeduern ernste Vor-
würfe, daß man ihn unter so dringenden Umständen, wo 
man Lebensmittel weder für Geld haben noch vom Feld ent-
nehmen könnte, so in der Nähe des Feindes nicht unter-
stütze. Dieser Vorwurf, von ihnen im Stich gelassen zu sein, 
treffe sie um so mehr, da er sich ja größtenteils nur auf ihre 
Bitten hin zu diesem Krieg entschlossen habe.

17. Diese Ansprache Caesars bewog endlich den Liscus, 
zu entdecken, was er seither für sich behalten hatte: »es gäbe 
gewisse Leute, deren Einf luß bei seinem Volk gerade am 
meisten vermöchte, die als Privatleute mehr ausrichten 
könnten als die Beamten selbst. Diese hielten durch aufwie-
gelnde und hämische Reden das Volk zurück, das Getreide 
zusammenzubringen. Es wäre ja besser, sagten sie, wenn sie 
nun einmal selbst die Herrschaft über Gallien nicht behaup-
ten könnten, Gallier als Römer über sich herrschen zu lassen, 
denn sie dürften nicht zweifeln, daß die Römer, nach Besie-
gung der Helvetier, mit den übrigen Galliern auch den 
 Haeduern ihre Freiheit rauben würden. Von diesen Leuten 
würden auch unsere Anschläge und alle Vorgänge im Lager 
dem Feind verraten. Er vermöge sie nicht, in Schranken zu 
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halten; ja er sähe voraus, welche Gefahr er selbst bei dieser 
von der notgedrungenen Enthüllung laufe und habe daher 
so lange als möglich geschwiegen.«

18. Caesar merkte, die Rede des Liscus spielte auf Dumno-
rix an, den Bruder des Diviciacus. Allein weil er die Sache 
nicht öffentlich verhandeln wollte, so entließ er alsbald die 
Versammlung, Liscus behielt er jedoch zurück und verlangte 
nähere Erklärung über seine Äußerungen in der Versamm-
lung. Liscus sprach jetzt mit mehr Freimütigkeit und Kühn-
heit. Caesar forschte nun insgeheim auch bei anderen hier-
über nach und fand alles begründet: Dumnorix selbst sei ein 
höchst unternehmender Mann, wegen seiner Freigiebigkeit 
vom Volk geliebt und dabei ein unruhiger Mann. Er habe 
seit einiger Zeit die Zölle und die übrigen Einkünfte der 
 Haeduer um geringes Geld gepachtet, weil nach seinem Ge-
bote niemand dagegen zu bieten wage. Dadurch habe er sich 
bereichert und ansehnliche Mittel zu Bestechungen erwor-
ben. Er unterhalte auf eigene Kosten ein starkes Reiterge-
schwader, das stets um ihn sei. Nicht allein in seinem Staat, 
sondern auch bei den Nachbarn vermöge er viel. Zum Zweck 
solcher Übermacht habe er seine Mutter an einen der edel-
sten und reichsten Bituriger verheiratet; sein Weib sei aus 
Helvetien, und ebenso habe er seine Halbschwester mütter-
licherseits und seine übrigen nächsten weiblichen Verwand-
ten in andere Staaten verheiratet; dieser Verwandtschaft we-
gen begünstige er auch die Helvetier. Caesar aber und den 
Römern sei er auch aus persönlichen Gründen feind, denn 
durch ihre Ankunft habe er viel von seiner Macht verloren 
und sein Bruder Diviciacus das frühere Ansehen und die 
Achtung im Staat wieder erhalten. Würde sich das Glück von 
den Römern wenden, so habe er die größte Hoffnung, mit 
Hilfe der Helvetier die Regierung ganz in seine Hände zu 
bekommen. Solange aber ihre Übermacht andauere, gebe er 
nicht nur die Hoffnung auf Herrschaft, sondern auch auf die 


